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Nach Pruntrut redet nach ei-
nem Vorstoss von SVP-Politiker
Joël Thüring auch Basel über Zu-
trittsbeschränkungen für Fran-
zosen in Badis. Dies nachdem
imGartenbad St. Jakobmehrfach
die Polizei gerufen worden ist.
Die Basler Soziologin Ilona Pap
forscht an derUniversität Zürich
schwerpunktmässig über Mig-
ration. In der aktuellen Debatte
sieht sie mehrere Probleme,wie
sie im Interviewmit der «Basler
Zeitung» erklärt.

Frau Pap, Siewohnen in Basel
und kennen das Gartenbad
Bachgraben. Sind Ihnen die
Problememit jungenMännern
aus Frankreich, über die gerade
diskutiertwird, schon
begegnet?
Ich bin regelmässig mit meiner
Tochter imBachgraben, und per-
sönlich sind mir solche Proble-
me bisher nicht aufgefallen.Was
ich gelegentlich beobachte, sind
eher harmlose Situationen: etwa
ein kleines Gerangel an derTrep-
pe zum Sprungturm oder dass
jemand ins Wasser springt, ob-
wohl das Brett gesperrt ist, ty-
pisches Verhalten von Jugend-
lichen, das es so in meiner eige-
nen Kindheit auch gab.

AnHitzetagen ist die Badi voll,
und es patrouillieren private
Sicherheitsdienste. Ist die Badi
ein sozialer Stresstest für die
Gesellschaft?
Die Badi ist ein öffentlicher Ort,
an dem sich die gesamte soziale
Breite derGesellschaft begegnet,
von Familien über Jugendliche
bis hin zu älterenMenschen.Dort
trifft einMillionär auf einen Bau-
arbeiter. In solchen Räumen tref-
fen zwangsläufig Menschen mit
unterschiedlichenVorstellungen,
Normen und Erwartungen auf-
einander. Es ist normal und so-
gar notwendig, dass hier soziale
Regeln untereinander ausgehan-
delt, Konflikte ausgetragen, aber
auch Rücksichtnahme und Ko-
existenz eingeübt werden. Es
wäre unrealistisch, zu erwarten,
dass ein solcher Ort völlig kon-
fliktfrei funktioniert.

Nach Pruntrut fordert ein
SVP-Grossrat nun auch in Basel
Zugangsbeschränkungen
für Franzosen in den
Gartenbädern,weil sich auch
hier junge Franzosen
nordafrikanischerHerkunft
renitenter verhalten.Was für
eine Debatte läuft da gerade?
Ich sehe in der aktuellen Debatte
vier zentrale Probleme. Erstens
wird individuelles Verhalten
pauschalisiert und auf ganze
Gruppen übertragen,welche un-
terGeneralverdacht gestelltwer-
den. Anstatt konkrete Vorfälle
differenziert zu analysieren, ent-
steht eine kollektive Zuschrei-
bung nach dem Muster: «Die
Franzosen» oder «die mit nord-
afrikanischer Herkunft» sind
das Problem. Das ist ein klas-
sisches Beispiel für statistische
Diskriminierung, indem Men-
schen nicht aufgrund ihres tat-
sächlichen Verhaltens, son-
dern aufgrund ihrer Gruppen
zugehörigkeit als potenzielle
Störer eingeordnet werden. Da-
durch verfestigen sich Vorurtei-

le und Stereotype, die Diskrimi-
nierung reproduzieren.

Zweitens ist die Debatte über
Kollektivstrafen höchst proble-
matisch. Siewidersprechen dem
Prinzip, dass Menschen für ihr
eigenesVerhalten verantwortlich
sind, nicht für das von anderen.
Sowerden immer auch Unbetei-
ligte bestraft.

Drittens zeigt sich eine pro-
blematische Tendenz, soziale
oder organisatorische Heraus-
forderungen zu ethnisieren. Statt
beispielsweise über überfüllte
öffentliche Räume, Zuständig-
keiten, personelle Ausstattung
oder Präventionsarbeit zu spre-
chen, wird das Problem an eth-
nischer und nationalerHerkunft
festgemacht. Konflikte werden
nicht als systemisch oder struk-
turell verstanden, sondern ei-
ner ethnischen Gruppe zuge-
schrieben.

Und viertens ist die Debatte
aus meiner Sicht stark symbo-
lisch aufgeladen. Es geht nicht
mehr nur um Sicherheit in der
Badi, sondern darum, Zugehö-
rigkeit zu markieren und poli-
tische Signale zu senden: etwa,
dass man «für Ordnung sorgt»,
«die eigenen Leute schützt»
oder «klare Grenzen zieht». Sol-
che Forderungen zielenweniger
auf Lösungen, sondern dienen
mehr derAbgrenzung und Stim-
mungsmache. Sie konstruieren
ein Feindbild – in diesem Fall
junge Männer aus Frankreich
mit nordafrikanischerHerkunft.

Sie sprechen von statistischer
Diskriminierung.
Warumnicht von Rassismus?
Statistische Diskriminierung
bedeutet, dass Menschen nicht
aufgrund ihres individuellen
Verhaltens beurteilt, sondern
aufgrund ihrer Gruppenzuge-
hörigkeit benachteiligt werden,
basierend auf Annahmen oder
Statistiken darüber, wie häufig
bestimmte Eigenschaften oder
Verhaltensweisen in dieserGrup-
pe vorkommen. Man unterstellt
also einer Person eine erhöhte

Wahrscheinlichkeit, sich etwa
problematisch zu verhalten, nur
weil sie zu einer bestimmten
Gruppe gehört, selbst wenn es
im konkreten Fall keinerlei Hin-
weise darauf gibt.

Rassismus geht in der so-
ziologischen Definition darüber
hinaus und ist in gesellschaft
liche Machtverhältnisse einge-
bettet. Er bezieht sich auf die
Vorstellung, dass bestimmte
Gruppen grundsätzlich minder-
wertig, kulturell defizitär oder
unvereinbarmit derGesellschaft

seien. SolcheAbwertungen kön-
nen sich auf statistische Annah-
men stützen, um eine vermeint-
liche Legitimierung zu schaffen.
Im konkreten Fall,wenn etwa ge-
fordert wird, Franzosen nordaf-
rikanischer Herkunft pauschal
vom Zugang zum Freibad aus-
zuschliessen, geht es um ras-
sistische Zuschreibungen. Hier
wird ethnische Herkunft direkt
mit Gefährlichkeit verknüpft. Es
zählt nicht das Verhalten des
Einzelnen, sondern allein seine
Gruppenzugehörigkeit. Es ent-

steht eine pauschale Abwertung
von Menschen aufgrund ihrer
Herkunft mit ausgrenzenden
Konsequenzen.

Tatsache ist aber, dass
junge Franzosenmit
nordafrikanischerHerkunft für
dieMehrzahl von polizeilichen
Interventionen verantwortlich
sind. Gibt es eine Erklärung
dafür, dass diese Gruppe da
überrepräsentiert ist?
Ja, es gibt dafür mehrere erklär-
bare Faktoren, die sich nicht

Badi-Verbote: «Diese Debatte ist höchst problematisch»
Tumulte in Schwimmbädern Die Basler Migrationssoziologin Ilona Pap analysiert den Ruf nach Zugangsbeschränkungen
in Gartenbädern und warnt vor Stimmungsmache gegen junge Maghreb-Franzosen.

«Es gibt nie ein
einzelnesMerkmal
–wie Nationalität,
Herkunft oder
Geschlecht –,
das abweichendes
Verhalten erklärt.»

«Es wäre unrealistisch, zu erwarten, dass ein solcher Ort völlig konfliktfrei funktioniert», sagt Ilona Pap über die Badi, wo sich die Gesellschaft in ihrer ganzen sozialen Breite auf engem Raum

In den Basler Gartenbädern St. Jakob und Bachgraben patrouillieren an den Wochenenden Securitykräfte,
um das Aufsichtspersonal zu entlasten.
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auf die ethnische Herkunft re-
duzieren lassen, sondern eng
mit sozialen und strukturellen
Bedingungenverknüpft sind. Ein
zentraler Faktor ist die soziale
Herkunft. Frankreich ist politisch
stark zentralistisch organisiert,
was dazu führt, dass viele peri-
phere Regionen, insbesondere
im Osten und Nordosten des
Landes, etwa an der Grenze zur
Schweiz, wirtschaftlich schwä-
chere Gebiete sind.

In diesen strukturschwa-
chen Regionen wachsen viele
junge Menschen unter begrenz-
ten sozialen undmateriellen Be-
dingungen auf. Diese Benach-
teiligungen fallen dort häufig
mit einer ethnischen Herkunft
zusammen – nicht, weil Her-
kunft ursächlich wäre, sondern
weil Personen mit Migrations-
geschichte überproportional oft
von struktureller Ungleichheit
betroffen sind. Es gibt zahlreiche
Studien, die zeigen, dass abwei-
chendes Verhalten vor allemmit
sozialer Benachteiligung, Aus-
grenzung, fehlender Teilhabe
sowie Diskriminierung zusam-
menhängt.

Wichtig ist: Es gibt nie ein ein-
zelnes Merkmal – wie Nationa-
lität, Herkunft oder Geschlecht
–, das abweichendes Verhalten
erklärt. Aus wissenschaftlicher
Perspektive lässt sich Verhalten
grundsätzlich nie auf ein ein-
zelnes Merkmal zurückführen.
SolcheVereinfachungenwerden
der sozialen Realität nicht ge-

recht. Es ist immer die Kombi-
nation mehrerer Faktoren, die
in einem bestimmten sozialen
Kontext zusammenwirken. Und
wer in benachteiligten Kontex-
ten in Frankreich aufwächst, ist
kein Zufall, sondern das Ergeb-
nis historischer Entwicklungen,
geografischer Umstände, post-
kolonialer Kontinuität und poli-
tischer Entscheidungen.

Die beobachtete Überreprä-
sentation ist also nicht Aus-
druck von Ethnie oder Nationa-
lität, sondern ein Ergebnis von
sozialer Ungleichheit, Benach-
teiligung und fehlenden Pers-
pektiven. Wer diese Dynamiken
ignoriert und das Verhalten nur
ethnisch oder national erklärt,
greift zu kurz und verkennt die
sozialen Ursachen.

Manwürde ja auch nicht pau-
schal alle Jugendlichen vom Zu-
gang ausschliessen, nur weil-
diese Altersgruppe statistisch
häufiger zu Regelverstössen
neigt. Eswäre offensichtlich un-
angemessen, ein solchesVerhal-
ten allein amAlter festzumachen,
ebenso wenig sollte dies bei der
ethnischenHerkunft geschehen.

Sie sprechen davon, dass
Personen aus demMaghreb in
Frankreich gesellschaftlich an
den Rand gedrängtwerden.
Wasmacht dasmit diesen
Menschen?
Wer in einer Gesellschaft immer
wieder erfährt, dass er oder sie
nicht dazugehört,weil derName,
das Aussehen oder die Herkunft
negativ bewertet werden, wird
davon geprägt, sozial wie psy-
chologisch. Die sogenannte La-
belling-Theorie beschreibt die-
sen Mechanismus gut: Wenn
Menschen wiederholt als «Pro-
blem», «abweichend» oder «ge-
fährlich»markiertwerden, dann
kann dieses Etikett mit der Zeit
eine reale Wirkung entfalten.
Aus einer sozialen Zuschreibung
wird so ein Teil der Selbstwahr-
nehmung und nicht selten auch
des tatsächlichen Verhaltens.
Problematisch an solchen Eti-
kettierungen ist, dass sie oft be-
sonders hartnäckig sind: Das La-
bel bleibt haften undwirkt häu-
figwie eine sich selbst erfüllende
Prophezeiung.

So entsteht ein Teufelskreis:
Ausgrenzung erzeugt Wider-
stand oder Rückzug, der dann
erneut als Grund für Ausgren-
zung dient. Und am Ende lässt
sich kaum noch sagen, was zu-
erst war, das abweichende Ver-
halten oder das soziale Stigma.
Klar ist nur: Es verstärkt sich ge-
genseitig.

Für die Gesellschaft ist das
hochproblematisch. Denn wer
Menschen dauerhaft an den
Rand drängt, schafft damit Be-
dingungen, unter denen sich Pa-
rallelmilieus herausbilden, ins-
besondere bei Jugendlichen, die
auf der Suche nach Zugehörig-
keit und Selbstwert sind. In sol-
chen Milieus entsteht nicht sel-
ten ein Gegennarrativ zurMehr-
heitsgesellschaft.

Gerade deshalb ist es aus ge-
sellschaftlicher Sicht so wichtig,
nicht aufAusgrenzung und Pau-
schalverurteilung zu setzen, son-
dern auf Integration, Beteiligung
und faire Chancen.Dennwer da-
zugehören darf, hatwenigerAn-
lass, sich zu verweigern.

Ist der Fall Pruntrut auch eine
Steilvorlage für Rechtspopulis-
ten, ein neues Feindbild zu
konstruieren?
Der Fall bietet rechtspopulisti-
schen Akteuren eine ideale Ge-
legenheit, ihre Erzählungen von
Ordnung, Bedrohung und Zu-
gehörigkeit zu stärken, wobei
sie in diesem Fall auf bereits
bestehende gesellschaftliche
Narrative zurückgreifen können.

Rechtspopulistische Rhetorik
greift solche Vorfälle gezielt auf,
um gesellschaftliche Spannun-
gen in einfache, emotional auf-
geladene Erzählungen zu über-
setzen.Anstatt die systemischen
und strukturellen Ursachen von
Konflikten differenziert zu be-
trachten, werden solche Vorfäl-
le als Beleg für ein vermeintlich
ethnisches Problem gedeutet.
Die Populismusforschung zeigt,
dass solche Erzählungen vor al-
lem der Abgrenzung und politi-
schen Mobilisierung dienen. Es
wird nicht nach Ursachen oder
Lösungen gesucht, sondern nach
Schuldigen, häufig entlang eth-
nischer oder nationalstaatlicher
Linien.

Jetzt redenwir über
Kollektivstrafen, in Deutschland
wird bereits vom «Ausländer-
verbot» in Schweizer Badis
berichtet.Wo führt das hin?
Wennwir beginnen, ganze Grup-
pen von Menschen aufgrund ih-
rerHerkunft pauschal von öffent-
lichen Räumen auszuschliessen,
überschreiten wir eine gesell-
schaftliche Grenze. Solche Mass-
nahmen sind nicht nur recht-
lich heikel, sie senden auch ein
starkes symbolisches Signal: Be-
stimmteMenschen gehören nicht
dazu, nicht wegen dem, was sie
tun, sondern wegen dem, woher
sie kommen. Ein Merkmal, wel-
ches Menschen nicht verändern
können.

Dass in deutschenMedien be-
reits vom«Ausländerverbot» ge-
sprochen wird, zeigt, wie weit-
reichend die Wirkung solcher
Debatten ist. Es geht hier nicht
mehr um Sicherheit im Freibad,
sondern um die Frage, wie ge-
recht unsere Gesellschaften sein
wollen. Kollektivstrafen lösen
keine Probleme, sie verschieben
sie nur, und verschärfen dabei
gesellschaftliche Spannungen.
Wer einmal damit beginnt, be-
stimmte Gruppen auszugrenzen,
öffnet Tür und Tor für weitere
Ausschlussforderungen: Heute
sind es Franzosen, morgen viel-
leichtMenschen aus anderen Re-
gionen oder mit anderen Merk-
malen. Langfristig fördert das
Vorurteile, schwächt gesellschaft-
liches Vertrauen und begünstigt
Polarisierung.

Badi-Verbote: «Diese Debatte ist höchst problematisch»
Tumulte in Schwimmbädern

«Es geht hier nicht
mehr umSicherheit
im Freibad, sondern
umdie Frage,
wie gerecht unsere
Gesellschaften
seinwollen.»

«Es wäre unrealistisch, zu erwarten, dass ein solcher Ort völlig konfliktfrei funktioniert», sagt Ilona Pap über die Badi, wo sich die Gesellschaft in ihrer ganzen sozialen Breite auf engem Raum begegnet. Fotos: Kostas Maros

Der türkische Star-DJ Mahmut
Orhan zeigte Anfang Juli am
Terrazzza-Festival im zürcheri-
schen Dielsdorf den Wolfsgruss
– das Zeichen der rechtsextre-
men GrauenWölfe.Mitte August
soll er am Sunset in der Fonda-
tion Beyeler auftreten, das das
Museum gemeinsam mit dem
Technoclub Nordstern organi-
siert.Gegenüberdem«Sonntags-
Blick» entschuldigte sich Orhan
für die Geste. Trotzdem reisst
die Kritik nicht ab: Nun fordern
die Juso Basel-Stadt die Absage
des Auftritts. Die Grauen Wölfe
seien für «Morde und Massaker
an Aleviten, Kurden und Lin-
ken»verantwortlich, schreibt die
Partei in einerMedienmitteilung.
«Wer denWolfsgruss zeigt, soli-
darisiert sichmit dieserGewalt»,
sagt derRiehenerSP-Einwohner-
rat Noé Pollheimer auf Anfrage.

Die Entschuldigung nimmt
er Orhan nicht ab. Diese sei «ein
durchschaubarer Versuch, die
Wogen zu glätten», sagt Pollhei-
mer.Erweist darauf hin, dassOr-
han bereits anmindestens einem
anderen Auftritt denWolfsgruss
gezeigt habe. Tatsächlich ist auf
einem Video auf Instagram zu
sehen, wie Orhan die Geste bei
einemAuftritt inMünchen zeigt.

Orhans Erklärung gegenüber
dem «SonntagsBlick», die sich
auf die Ereignisse amTerrazzza-
Festival bezieht, wirkt da nicht

sehr glaubwürdig. Er sagte, es
habe «absolut keine politische
Absicht» hinter dem Gruss ge-
steckt und es sei eine «spontane
Reaktion auf eine Geste im Pub-
likum» gewesen.

Pollheimer sagt: «Die Fon-
dation Beyeler wird auch durch
Steuergelder finanziert.» Es kön-
ne nicht sein, dass die Gemeinde
Riehen und dasMuseum jeman-
demeine Plattformböten, der ei-
nen faschistischen Gruss zeige.

Fondation Beyeler auf
Tauchstation
Wie schon in den vergangenen
Tagenmöchte die Fondation Be-
yeler weder dementieren noch
bestätigen, ob derAuftritt Orhans
nun stattfindet.Dieswerde in den
nächstenTagenbekannt gegeben.

Auf die Vorwürfe der Juso ange-
sprochen, wonach die Instituti-
on einem«Faschisten» eine Büh-
ne biete – sowird Orhan von den
Juso genannt –, antwortet dasMu-
seumnurmit einemdürren State-
ment: «Das ist nicht wahr.»

Die Juso fordern auch denGe-
meinderat dazu auf, den Auftritt
abzusagen – und meinen damit
vermutlich, die Bewilligung für
den Event zu entziehen. Auf An-
frage lässt die Gemeinde Riehen
verlauten, sie stehe imAustausch
mit der Fondation und vertraue
darauf, dass deren Verantwort-
liche «sorgfältig und umsich-
tig entscheiden, ob der geplan-
te Sunset-Auftritt durchgeführt
werden soll».

Nic Engel

DJMahmut Orhan soll nicht in Fondation
Beyeler auftreten, fordern die Juso
Sunset unter Druck Der Musiker machte denWolfsgruss – damit
solidarisiere er sich mit Gewalt an Minderheiten, sagt die Partei.

Mahmut Orhan zeigte den Wolfsgruss – nun fordern die Juso
die Absage seines Auftritts. Foto: Imago

Spendenaufruf «Finanziere den
islamischen Kampf, ohne Spu-
ren zu hinterlassen», hiess es
plötzlich in Englisch auf dem
Riesenbildschirm in der Are-
na Plus in Basel während des
ESC-Finals. Eswurdemit einem
Symbol, das auch der Islamische
Staat (IS) nutzt, für die Finanzie-
rung von Islamisten geworben.
Zudem verwenden neben dem
IS auch al-Qaida und die Taliban
eineweisseVariation, die in die-
sem Aufruf zu sehen war.

Danach folgte ein religiöser
Gruss auf Arabisch sowie eine
Adresse, über die Bitcoins über-

wiesen werden können, wie die
«bz Basel» berichtet.

Die 36’000 Zuschauerinnen
und Zuschauer sollten den Auf-
ruf im St.-Jakob-Park jedoch
nicht gesehen haben. Er sei nur
während eines Bruchteils ei-
ner Sekunde über die Leinwand
geflackert. Laut «bz Basel» ha-
ben weder die Host City Basel
noch die SRG oder die European
Broadcasting Union (EBU) darü-
ber informiert.DerVorfall sei erst
durch einen kroatischen Reise-
blogger bekannt geworden, des-
sen Video zum Auftritt plötzlich
von Youtube verbannt worden

sei. So sei dem Mann plötzlich
die flackernde Sequenz aufge-
fallen, nachdemYoutube den In-
halt gesperrt hatte.

Der Kroate habe die Host City
Basel verständigt, im Julimeldete
sich dann Christoph Bosshardt,
der Leiter des Basler Stand-
ortmarketings: Es seien sofort
Schritte eingeleitet worden.

Wie Bosshardt gegenüber der
«bz Basel» sagt, hat dieAbteilung
Cybercrime des Kantons Basel-
land (die Arena Plus stand auf
Baselbieter Boden) Sperrungs-
anträge an Google als Youtube-
Eigentümer gestellt. (mhu)

Digitaler Angriff am ESC – Islamisten hacken
grösstes Public Viewing
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5,6 Millionen gefährdet Ende Ap-
ril dieses Jahres informierten die
beiden Basel, dass die Tigermü-
cke auf demVormarsch ist: In 14
Baselbieter Gemeinden – unter
anderemLiestal, Füllinsdorf und
Therwil – breitet sich das asiati-
sche Insekt weiter aus. In Basel-
Stadt hat es bereits das gesamte
Siedlungsgebiet eingenommen.

Zu den Erkrankungen, die die
Mücke überträgt, gehört Chikun-
gunyafieber, eine Viruserkran-
kung.DieWeltgesundheitsorga-
nisation (WHO) warnt jetzt vor
einer Epidemie dieserKrankheit.
Wie verschiedeneMedien berich-
ten, hat eine WHO-Sprecherin
am Dienstag an einer Medien-
konferenz in Genf gesagt, dass
die Krankheit bereits in 119 Län-
dern nachgewiesen worden sei,
wodurch 5,6MillionenMenschen
gefährdet seien. Ein frühzeitiger
Alarm vonseiten der WHO sei

deswegen notwendig, damit sich
die Länder rechtzeitig vorberei-
ten könnten.

Zu reden gibt zudem ein Fall
aus dem Elsass, der laut Robert-
Koch-Institut (RKI)Anfang Juli ge-
meldet wurde. Die infizierte Per-
son habe das Virus nicht in einer
tropischen oder subtropischen
Region erworben, sondern ennet
der Basler Grenze. Konkret habe
eine Mücke vor Ort eine infizier-
te Person gestochen und mit ei-
nemweiteren Stich eine gesunde
Personmit dem Erreger infiziert.

Der Basler Kantonsarzt rech-
net zukünftig auch in der Region
Basel mit Einzelfällen von Chi-
kungunyafieber,wie das «Regio-
naljournal»von SRFberichtet. Bis
jetzt sei es in der Schweiz noch zu
keinen direkten Übertragungen
gekommen, aber sie seien auch
hier denkbar, weil die Menschen
wieder mehr reisten. (mhu)

Person infiziert sich im Elsass
mit Chikungunya-Virus
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